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Martha kommt wieder aus dem Zimmer heraus und 
knotet ihr Tuch feſter unter dem Kinn und eilt davon. 


Nach einer Weile kommt Brita in die Küche, ſie hat 
einen ſchweren, nicht mehr neuen, aber noch ganz gut er⸗ 
haltenen grauen Wintermantel an und eine geſtrickte Woll⸗ 
mütze auf ihrem Kopf. 


Die Kolgan wirft einen flüchtigen Blick auf ſie, ſpielt 
aber gleich wieder mit ihren Handſchuhen. 


Brita ſtellt ein kleines ſchmales braunes Köfferchen, das 
fie mit aus dem Zimmer gebracht hat, auf den Küchenboden 
und holt nun das Kind und ſetzt ſich auf den Stuhl, auf dem 
vorher Martha Flink geſeſſen hatte. Langſam läßt ſie ihre 
Blicke über die Kolgan hinweg, die beinahe wie zuſammen⸗ 
gefallen daſitzt, durch die Küche ſchweifen. 

„Haben Sie alles?“ 

Brita nickt nur ganz kurz mit dem Kopf. 

„Ich verſtehe, daß Sie keine freundlicheren Gefühle 
gegen mich hegen können, aber ich möchte Sie noch einmal 
an das erinnern, was ich Ihnen vorhin geſagt habe — über⸗ 
legen Sie ſich die Worte nochmals ganz genau und vertrauen 
Sie darauf, daß Sie mit der größten Rückſicht behandelt 
werden. Es liegt mir wirklich außerordentlich viel daran, 
daß Sie Ihre Ruhe bewahren und daß Sie friſch bleiben, 
ſchon wegen des Kindes.“ 


„Ich kann das verſtehen!“ Ein ſchneidender Hohn liegt 
in Britas Stimme. Sie weiß das ja, ſie hat es ja ſchon ſo 
oft aus dem Schickſal von Bekannten und Freunden erfah⸗ 
ren, daß man Leute, deren Bernehmung aus irgendwelchen 
Gründen beſonders wichtig erſcheint, vorher mit ausgeſuch⸗ 
ter Höflichkeit behandelt und ihnen ſogar alle Bequemlich⸗ 
keiten verſchafft. 

Ein bitteres Lächeln liegt auf Britas Geſicht. 

Sie weiß aber auch, wie die Behandlung ſpäter wird 
in beiden Fällen: ſei es, daß man kein Geſtändnis ablegt 
oder wirklich eines abgelegt hat. Sie weiß das ſehr genau. 
Und ſie ſchaudert fetzt, weil ſie an ein Geſpräch denkt, das 
in den erſten Jahren einmal in ihrer und Axels Gegen⸗ 
wart in Moskau geführt wurde und wobei ſtundenlang über 
die Methoden in Zuſammenhang mit dem Begriff der 
Staatsnotwendigkeit diskutiert wurde. Sie hatte damals 
9 und gedacht, die Männer müßten das wohl ver⸗ 

ehen. 

Die Tür geht auf und Martha Flink kommt herein 


und hinter ihr ſteht Sergei Grupin und hat die Mütze in 
der Hand. 


„Komm herein, Sergei!“ ruft Brita. 


Sergej geht zögernd über die Schwelle und ſchaut ſchief 
auf die Ruſſin. Er kennt ſie und er weiß auch, welchen 
Beruf ſie ausübt. 

Sergej ſteht vor Brita und ſieht ſie fragend an. Sergej 
iſt ein hochaufgeſchoſſener Jüngling, das ſchwarze unge⸗ 
pflegte Haar fällt über Stirn und Ohren, das Geſicht iſt 
ſchmal und bleich, er hat einige Sommerſproſſen und hat die 
ſchönen braunen Augen ſeiner Mutter. 

„Sergej“, jagt Brita und ſchaut zu ihm hinauf, „ich 
habe dir etwas zu ſagen und deshalb habe ich dich rufen 
laſſen. Ich weiß nicht, wann oder ob ich dich überhaupt 
wieder einmal ſehen werde —“ f 

Sergej nickt lebhaft mit dem Kopf zum Zeichen, daß 
er ſich über ihre Lage und ihr Schickſal vollkommen im 
klaren ſei. 

„— und ich bitte dich darum auch, deine Mutter recht 
herzlich zu grüßen und ihr meinen Dank auszuſprechen für 
ihre Hilfe in allen dieſen Zeiten. Sage ihr, daß ich immer 
an ſie denken werde und daß ich ſehr traurig bin, daß ich 
ihr jetzt nichts ſchenken kann. Aber ich habe dich rufen laſſen 
wegen einer anderen Sache, Sergei. Du biſt ſeit langer 
Zeit nicht mehr zu uns gekommen —“ 

Sergej zieht ſeine Stirn in Falten und ſchaut auf ſeine 
Mütze, die er mit ſeinen langen Händen auf und nieder 
wendet. - 

„— und ich weiß auch, warum du das gemacht Haft.” 

Sergej wird jetzt rot. 

„Ich bin nicht gut zu dir geweſen, Sergei, ich war häß⸗ 
lich zu dir und das habe ich erſt jetzt in dieſen Tagen gefühlt 
und ich ſchäme mich darüber. Das mußte ich dir ſagen und 
ich möchte dich fragen, ob du mir meine Häßlichkeit ver⸗ 
gibſt.“ 

Sergej weiß jetzt wirklich nicht mehr, was er mit ſeiner 
Mütze und mit ſeinem langen Oberkörper anfangen ſoll, 
alles an ihm iſt in Bewegung. 

„Wenn du mir deine Hand gibſt, dann weiß ich, daß du 
das alles vergeſſen willſt.“ 

Haſtig wiſcht Sergej ſeine rechte Hand an der Hoſe 
ab und reicht ſie Brita hin, und Brita drückt ſie. 

„So iſt es gut, Sergei, du haſt mir eine große Freude 
damit gemacht. Auch ich werde dir jetzt eine kleine Freude 
machen, hier mit dieſem Gelde“ — Brita zieht aus ihrer 
Manteltaſche fünfzig Rubel heraus, ſie hatte das vorbe⸗ 
reitet — „kannſt dir dafür kaufen was du willſt, da ſoll dich 
kein Menſch danach fragen.“ 

Sergej nimmt das Geld und dankt Brita und geht mit 
vielen Verneigungen rückwärts zur Tür. Man hört ihn 
in langen Sätzen durch den Flur ſpringen. 

Die Ruſſin hatte während der ganzen Zeit auf Brita 
geſchaut und Brita hatte das auch gefühlt, aber ſich nicht 
darum gekümmert. Was ging ſie in dieſem Augenblick, 
was ging ſie jetzt überhaupt noch das an, was dieſe Leute 
von ihr dachten? Das war jetzt alles völlig unweſentlich. 

„Ich muß auf jeden Fall meiner Bewunderung für Sie 
Ausdruck geben, Genoſſin Lundſtröm!“ ſagte nun die Ruſſin. 


Brita gibt keine Antwort 

Die Ruſſin ſteht auf. 

Brita nimmt Abſchied von Martha Flink. 

„Bleibe hier wohnen, Martha, ſolange dies möglich iſt. 
Ich weiß ja nicht, was aus mir wird!“ 

„Denk nur an meine Worte und dann werdet Ihr ruhig 
bleiben, und dieſe Ruhe wird Euch glücklich machen, Ihr 
werdet es ſehen!“ 

Die beiden Frauen küſſen ſich. 

Martha Flink trocknet ſich die Augen mit dem Zipfel 
ihrer Schürze. 

Als ſie auf den Bahnhof kommen, ſieht ſich die Ruſſin 
aufgeregt nach allen Seiten um. Sie gehen an den Zug und 
bekommen ein Abteil für ſich allein. 

Die Ruſſin beugt ſich zum Fenſter hinaus und ſchließ⸗ 
lich hört Brita ſie einen Namen rufen. 

Ein kleiner dicker Herr kommt in das Abteil. Es iſt 
der Genoſſe von der GPU, den die Ruſſin „für alle 
Eventualitäten“ als Begleitung mitbekommen hat. 

Aus dem Geſpräch entnimmt Martha, daß der Genoſſe 
am Bahnhof in Leningrad abgelöſt werden ſoll und ſich 
dann ungeſtört den Genüſſen des Großſtadtlebens hingeben 
kann. Die Kolgan iſt nicht müde, ihm die verſchiedenſten 
e zu geben, ſie ſcheint ſehr genau Beſcheid zu 
wiſſen. 

Brita ſitzt in der Ecke und hat das Kind in ihrem Arm 
und ſchaut zum Fenſter hinaus auf die troſtloſe Landſchaft, 
die erſt im Süden einige Schönheiten, dichte Wälder und 
fruchtbare Täler, aufzuweiſen hat. 

Die Ruſſin ſchickt ihren Genoſſen einige Male aus dem 
Abteil, damit Brita ihrem Kind ungeſtört die Bruſt geben 
kann. Er gehorcht ihr immer ſofort, Brita hat den Ein⸗ 
druck, daß die Kolgan ſehr viel zu ſagen habe. Aber was 
lohnt es ſich, darüber nachzudenken! Sie denkt jetzt an 
überhaupt nichts mehr, es iſt ihr, als ſei ihr Gehirn völlig 
ausgetrocknet und als würden ihre Augen immer matter 
und ihre Arme immer ſchlaffer. Sie fühlt, daß ſie gar nicht 
mehr weinen kann. Und darüber iſt ſie froh. Denn ſo iſt 
es leichter, den „anderen“ keinen Triumph zu gönnen. 

In Leningrad hat es die Ruſſin ſehr eilig, aus dem 
Bahnhof zu kommen. 

Vor der Halle treten zwei Männer auf ſie zu, die Ruſſin 
ſtellt gegenſeitig vor, es ſind die Leute von der Staats⸗ 
politiſchen Verwaltung in Leningrad, der Genoſſe aus 


Petroſavodſk hat feine Pflicht getan, er darf jetzt dem Ver⸗ 


gnügen nachgehen, die Ruſſin wünſcht ihm alles Gute und 
trägt ihm viele Grüße an Wontzov und Pottojev und an 
einige andere Genoſſen auf, die ſie ja ſo ſchnell nicht mehr 
ſehen werde. 

Einer der Leningrader Genoſſen weiſt auf ein Auto, ſie 
gehen zu ihm hin, Brita fühlt eine ungeheuere Schwäche in 
ihren Beinen und es iſt ihr, als müßte ſie umſinken in⸗ 
mitten all des Lärms und des Schreiens, das über den 
Platz wogt und tobt und ihren Ohren wehe tut. 


III. Die Erwartung. 
iR 


Göſta Runemark hatte nach feiner Ankunft in Schweden 
ſofort ſeinen Abſchied eingereicht und bis zu ſeiner Be⸗ 
willigung um Urlaub gebeten. Der Urlaub war ihm ſofort 
gewährt worden. 

Er war dann fofort nach Boden gefahren. Er hatte 
das Bedürfnis gehabt, ſich mit einem Menſchen aus⸗ 
zuſprechen, und da kam für ihn nur Major Holmſtröm in 


age. 5 

Holmſtröm hatte ihm zugehört, Runemark verſchwieg 
gar nichts, und hatte nur immer den Kopf geſchüttelt. 

„Was habe ich denn immer geſagt und was ſage ich denn 
ſtets ?“ hatte der Major einige Male dazwiſchengerufen, als 
ihm Runemark von den unheimlich ausgedehnten unter⸗ 
irdiſchen Vorbereitungen erzählte und ihm Tatſachen und 
Namen und Daten nannte, die er von Tatjana erfahren 


hatte. 


„Das kann ja ſchön werden!“ hatte der Malor zum 
Schluß geſagt. „Die machen la einen ſchönen Pfannen⸗ 
kuchen aus unt und wir haben unterdes nichts anderes zu 


tun als Ihnen den Zucker und das Kompott ereltguftellen!“ ; 


Der Malor hatte augeſichts aller Umſtände, die er aller⸗ 
dings reichlich gegen all das abwog, was er „die Pflichten 
eines Offiziers in der Armee Seiner Majeſtät des Königs 
von Schweden“ nannte, den Entſchluß Runemarks gebilligt, 
beſonders aber deshalb, weil Runemark ſagte, daß er auf 
andere Weiſe, er müſſe ſich die Form natürlich erſt noch 
richtig überlegen, der Sache des Vaterlandes beſſer dienen 
N und er ja doch zur Hand ſei, wenn es wirklich einmal 
gelte. 

Tagsüber war Gbſta Runemark entweder ausgeritten 
oder er hatte Spaziergänge gemacht, abends dagegen hatten 
die beiden Freunde zuſammengeſeſſen, wobei der kleine 
Hammarlund jetzt ſeltener zu ſehen war, da er zum größten 
Mißvergnügen des Majors einer Tochter der Stadt den 
Hof machte. 

Eines Tages aber war Runemark aufgebrochen, das 
Warten und die Ungewißheit über das Schickſal Tatjanas 
und feiner Schweſter hatten ihn ungeduldig und ruhelos 
gemacht, er hatte ſich auf eine kurze Fahrt begeben. 

Er wollte die Gegenden und Stätten wieder einm el 
ſehen, von denen ihm Tatjana erzählt hatte. 

Runemark fuhr nach Narvik, er ſtand am Erzkai und 
er ging am Fjord entlang, durch den die Wogen des 
Atlantik hereinrollten in ewiger Bewegung, und er ſah 
alles mit ganz anderen Augen als früher, wo er ſich nur 
über die Naturſchönheiten gefreut hatte. 

Er fuhr nach Tromſö hinauf und er ſah ſich die Men⸗ 
ſchen genau an. Er ſah da die ſtolzen und hohen Geftalten 
der norwegiſchen Bauern über die Landſtraße ſchreiten, er 
ſah ihr dichtes braunes Haar und ihre kühnen Naſen und 
den Adlerblick in ihren Augen. 

Aber er ſah auch andere Geſtalten an den Kanten von 
Dörfern und Märkten ſtehen, die mit ſchleichenden Schritten 
um die Ecken gingen und mit ſchiefen und lauernden und 
höhniſchen Blicken auf den gutgekleideten Fremdling 
blickten. Runemark wußte, was dieſe Blicke zu bedeuten 
hatten und er wußte auch, wie die Gewichte in dem Kampf 
um die Macht hier verteilt waren. 

Runemark hätte jetzt in Tromſö auf einige Häuſer 
deuten können, von denen er wußte, daß aus ihnen Gold 
und Gift hinauf in die kargen e getragen wurde 
und hinunter an die Ufer. 


Runemark fuhr weiter und ſtand am Hafen von 
Hammerfeſt und ſtand auf dem Nordkap und ließ ſeine 
Blicke nach Südweſten zum Atlantik und nach Norden über 
das Eismeer ſchweifen. Er miſchte ſich aber nicht in die 
lauten und eifrigen und entzückten Geſpräche, er ginn für 
ſich allein, er hatte anderes zu denken. 

Runemark fuhr weiter und fuhr nun nach dem Oſten 
und ſtand auch am Kai von Vardb und ſah zu, wie die nor⸗ 


wegiſchen Lotſen in ſchweigender Pflichterfüllung auf die 


Höhe hinausfuhren. 

Dann fuhr Runemark ſüdlich und hinüber nach Pet⸗ 
ſamo, und hier blieb er einige Tage in dem freundlichen 
Hotel und blickte durch die großen Fenſter über Wieſen hin⸗ 
über zu dichten Wäldern und zu reißenden Wildͤbächen. 

Es waren viele Engländer hier, die hierher gekommen 
waren, um auf Lachsfang zu gehen, und obwohl Runemark 
für ſich allein ſein wollte, konnte er es nicht verhindern, 
daß er mit einem engliſchen Beamten näher bekannt wurde. 
Seine Geſellſchaft erwies ſich ſogar als angenehm. 

Der Engländer war im Kolonialdienſt viel in der Welt 
herumgekommen, er kannte ſie und er kannte auch die 
Menſchen. 

Aber als Runemark ihn einmal fragte, ob er wiſſe, 
warum er hier ſo ruhig auf Lachsfang gehen könne, ſagte 
er nur: „Wir ſind doch in Finnland.“ Und damit wollte er 
ſagen, daß er ſich in einem kultivierten Lande überall mit 
Ruhe und ohne Angſt bewegen könne. 

Das ſtimme, ſagte da Runemark, aber ob er wiſſe, daß 
es vor nicht allzulanger Zeit noch ſehr zweifelhaft war, ob 
dieſer Boden finnländiſch genannt werden könnte oder nicht, 
da ſchüttelte der Engländer den Kopf und ſagte, da 125 er 
wirklich nicht genau im Bilde. 


Gortlebung ſolgt ) 


Glück muß man haben. 


Kleine Geſchichten aus dem Reich des Zufalls. 
Von Ralph Urban. 


Glück im Unglück hat jeder ſchon einmal gehabt, und gar 
mancher hat ſchon den kalten Atem des Gevatter Tod geſpürt, 
als er ganz knapp an ihm vorüberging. Oft leiſtet ſich aber 
der „glückliche Zufall“, wie wir ihn zu nennen pflegen, ganz 
unglaubliche Dinge. 


Ausflug aus dem vierten Stock. 


Herr Roch aus Wien, II. Bezirk, beunruhigte ſeit einem 
halben Jahr ſeine beſſere Hälfte durch nächtliche Streifzüge. 
Nicht, daß er zu ſpäter Stunde mit den Schuhen in der Hand 
ins eheliche Schlafgemach geſchlichen kam, nein, Herr Roch 
war ein vorbildlicher Mann, der ſaſt nie ausging. Und wenn 
ſchon, dann nur mit Frau. Alſo ein Muſter. Trotzdem geiſterte 
er herum. So fand ihn ſeine Gattin eines Nachts in der 
Küche, wie er in der Maſchine Kaffee mahlte, der gar nicht 
drinnen war. Ein ondermal wurde ſie wach, hörte im 
Nebenzimmer Geräuſche und entdeckte alsbald ihren Mann 
am Schreibtiſch, wie er mit dem bloßen Finger Akten unter⸗ 
ſchrieb. Frau Roch hatte mithin Grund genug zur Beſorgnis, 
zumal ihr Gatte alle dieſe Dinge im Schlaf verrichtete. Alſo 
zum Arzt mit ihm. „Da kann man nichts machen“, ſagte der 
Doktor, „es wird ſchon wieder vergehen.“ * 


Gleich verging es allerdings nicht, hingegen verging Herr 
Roch beinahe. Eines Nachts ſtieg er im Nachthemd aufs 
Fenſter ſeiner im vierten Stock gelegenen Wohnung und trat 
ins Freie — wie man ſo ſagt. Unterwegs erwachte er, aber 
da war es ſchon zu ſpät. Ein Wachbeamter hörte den Körper 
aufſchlagen und eilte hinzu, um ſich der Leiche anzunchrzen. 
Er war nicht wenig überraſcht, als ſich der Mann aus den 
Sträuchern, die den Vorplatz des Hauſes umgaben, eigen⸗ 
händig herausarbeitete, ſich hinter dem Ohr kratzte, zu feiner 
Wohnung hinaufſah und ſprach: „Wie komme ich hinein? 
Ich habe keine Schlüſſel mit.“ Natürlich kam er hinein, es 
wäre nur lehrreich geweſen, das Geſicht von Frau Roch zu 
ſehen, als ſie auf das Klingeln die Tür öffnete und der Mann 
im Nachthemd draußen ſtand. Bis auf ein paar Haut⸗ 
abſchürfungen war er vollkommen unverletzt geblieben. Und 
das Schlafwandeln iſt ihm ſeither tatſächlich vergangen. 


Die ſegensreiche Ohrfeige. 


Ein aufregendes Erlebnis hatte eines Tages Miſter 
Forſter in Newyork. Still und traurig wie immer fuhr 
er in ſeinem phantaſtiſchen Sechszylinder durch die 
142. Straße. Er hatte kaum 40 gemütliche Stundenkilometer 
am Tachometer, als ſich plötzlich knapp vor ihm vom Gehſteig 
ein verlottert ausſehender Mann loslöſte und in die Fahr⸗ 
bahn hineinlief. Das Horn heulte auf, die Bremſen quietſchten 
— zu ſpät. Der Mann machte einen Salto, ſaß gleich darauf 
auf der Motorhaube wie eine Kühlerfigur, rutſchte wieder 
ab und lag eine Sekunde ſpäter auf dem Pflaſter. Der Wagen 
ſtand, Herr Forſter ſprang heraus, um ſich um den Ver⸗ 
unglückten zu bemühen. Der rappelte ſich aber eben allein 
hoch, betaſtete ſich von oben bis unten und langte dann dem 
Herrn Forſter eine, daß ſich der um ſeine Achſe drehte. 


„Was, du freches Rindvieh!“ brüllte Forſter und ver⸗ 
abreichte dem Angreifer einen Kinnhaken, worauf der in ſeine 


urſprüngliche Stellung, in die Horizontale zurückging. Aber 


nun geſchah etwas Merkwürdiges. Forſter hob den Mann 
auf, nahm aus der eigenen Brieftaſche ein Bündel Banknoten, 
drückte ſie dem Verblüfften in die Hand, fiel ihm um den 
Hals und rief mit tränenerſtickter Stimme: „Mein Freund, 
Sie können von mir haben, was Sie wollen!“ 


Die Umſtehenden dachten zuerſt, der Gentleman mit dem 
Auto wäre verrückt geworden. Dann aber ſtellte ſich heraus, 
daß Forſter ſoeben die Sprache wiedererlangt hatte, die er 
vor ſieben Jahren bei einem Unfall eingebüßt hatte. 
Und auch der arbeitsloſe Schloſſer, der dieſen außer⸗ 
ordentlichen Glücksfall in feiner Dummheit verurſacht hatte, 
fuhr dabei nicht ſchlecht. * 

* 


ausgeſetzt. 


Der Schatz unter der Stallmaner, 


Auch der Bauer Roman Hernie in Borotin (Polen) 
hatte noch Glück in all ſeinem Unglück. Eines Tages 
ſchlug der Blitz in ſein Anweſen. Haus, Scheune und Stall 
brannten nieder. Alles unverſichert. Traurig kratzte Hernie 
auf dem Grabe ſeiner Habe herum. Zwecklos — dachte er 
ſchließlich, denn das Feuer hatte ſo grimmig gehauſt, daß 
nicht einmal ein Nagel mehr verwendet werden konnte. 
Seine Verzweiflung wurde plötzlich zur Wut, und er gab 
der einzigen, nur halb eingefallenen Stallmauer einen 
herzhaften Tritt. Worauf ſich ein Teil der mißhandelten 
Mauer zur Seite legte und ſich mit der üblichen Staub⸗ 
wolke in die einzelnen Beſtandteile zerlegte. Dabei klirrte 
etwas. „Seit wann klirrt eine Mauer?“ fragte ſich Pan 
Hernie ganz richtig und forſchte nach der Urſache. Ein alt⸗ 
öſterreichiſcher Dukaten, den er zuerſt fand, ſpornte ihn an. 
Bald entdeckte er einen Goldrubel, dann eine goldene Kette, 
Silber und mit Brillanten beſetzte Schmuckſtücke. Irgend 
ein unbekannter Flüchtling muß den Schatz, als die Ruſſen 
in Galizien eindrangen, oder ſpäter, als die Sſterreicher fie 
wieder hinauswarſen, eingemauert haben. Jedenfalls hatte 
dieſer Menſch, der ſicher nicht mehr unter den Lebenden 
weilte, damit ein gutes Werk getan, denn der Bauer Hernie 
konnte ſein abgebranntes Anweſen ganz neu aufbauen. 


Tauſend Peſos und eine ſchieſe Naſe. 


Der chriſtliche Seefahrer Sven Anderſen hatte auf 
einem Südamerika⸗Frachter angeheuert. Nach der langen 
Fahrt bat er in Rio um Landurlaub, denn er hatte einen 
hölliſchen Durſt. Alſo ging er ans Loſchen, und er 
löſchte nicht ſchlecht. Er war ein gutmütiger Kerl 
und verſtand auch Spaß. Nur ſeine ſchiefe Naſe, die 
nun einmal bei einer Keilerei ihre urſprüngliche Richtung 
eingebüßt hatte, durfte nicht beſpöttelt werden, denn dann 
wurde er böſe. In der ſoundſovielten Kneipe, die der Voll⸗ 
matroſe an jenem Abend beſuchte, ſaß da an der Bar eine 
Figur, die ſich ſchon eine Weile über den wackeren Seemann 
luſtig machte. Anderſen grunzte nur mißbilligend. Bis 
der Kerl meinte, Anderſen müſſe immer bald zurück⸗ 


kommen, wenn er ſeiner Naſe nachginge. 


Da ſtand der chriſtliche Seefahrer auf, krempelte ſich 
die Armel hoch und griff nach jenem ſchmächtigen Mann, 
um ſich ihn einmal aus der Nähe anzuſehen. Darauf hatte 
der Burſche nur gewartet. Wuſch — ſchon bekam der 
Matroſe eine Ladung Pfeffer ins Geſicht. Durch den hölli⸗ 
ſchen Tränenſchleier ſah er dann noch, wie der Feigling 
mit einem kleinen Handkoffer unter dem Arm die Flucht 
ergriff. 


Anderſen heulte auf und ſtürmte ihm nach. Auf der 
Straße angelangt, ſah er auch ſchon einen Mann mit einem 
Handkoffer vor ſich. Mit einem herzhaften Schwinger legte 
er ihn zu Boden, ſtellte ihn auf die Beine, legte ihn wieder 
nieder und ſo fort. Der Mann ſchrie wie am Spieß, bis 
zwei Poliziſten ihn befreiten. Jetzt erſt erkannte Anderſen, 
daß er ſich geirrt und einen wildfremden Menſchen bear⸗ 
beitet hatte. Sonderbarerweiſe verzieh ihm der Mißhan⸗ 
delte ſofort und bat die Poliziſten, die Sache auf ſich be⸗ 
ruhen zu laſſen. Aber die Gerechtigkeit waltete bereits, 
beide mußten mit zur Polizei. Plötzlich wollte der Ange⸗ 
griffene ausreißen, aber einer der Poliziſten holte ihn ein. 
Auf der Wache kam Anderſen vorläufig ins Loch, wo er 
Zeit hatte, über ſein Elend nachzudenken. Früh am Mor⸗ 
gen ging ſein Schiff in See, ſicher erhielt er ein paar Tage 

ft — nicht auszudenken die üblen Folgen! Bald darauf 
wurde er dem Kommiſſar vorgeführt. 


„Wir wollen diesmal ein Auge zudrücken“, ſagte der 
Beamte, „Sie können gehen. Und hier dieſe tauſend Peſos 
gehören obendrein Ihnen!“ Anderſen griff ſich an ſeine 
ſchiefe Naſe, um ſich zu überzeugen, ob er wirklich da wäre. 
Dann erfuhr er, daß der Koffer jenes falihen Mannes 
voll mit Banknoten geweſen ſei, die von einem am gleichen 
Vormittag verübten Bankraub herſtammten. Die Bank 
hatte tauſend Peſos Belohnung für den Fang des Täters 


Mazarin macht Geſchäfte. 
Hiſtortſche Skiaze von S. Droſte⸗Hülshoff. 


Wieder einmal riefen halbwüchſige Burſchen in nach⸗ 
läſſiger Kleidung und langen, wirren Haaren in den 
Pariſer Straßen Flugſchriften aus. Sie fuchtelten den 
Votübergehenden mit den groben, grauen Zetteln vor den 
Augen herum und ſchrien: „Leſt die neuen Verſe über 
Mazarin, den Leuteſchinder, den Unterdrücker, den Feind 
des Landes im Purpur! Leſt von den neueſten ſauberen 
Taten des fremden Verräters, des Steuererpreſſers im 
Kardinalshut und ſeiner habgierigen Günſtlinge!“ 


Die Leute lachten, riſſen Witze. Da und dort ſteckten 
ein paar Neugierige ſchmunzelnd die Köpfe über einem 
der grauen, ſchlecht bedruckten Bogen zuſammen. Es war 
die große Zeit der „Mazarinaden“, der Schmäh⸗ und Spott⸗ 
ſchriften, mit denen die Anhänger der Pariſer Fronde regen 
den mächtigen verhaßten Miniſter Giulio Mazarin kämpf⸗ 
ten, dem man ſehr innige Beziehungen zur Königin Anna, 
ja, ſogar eine heimliche Ehe mit ihr nachſagte. — . 


Eine Stunde Später lag das neueſte Flugblatt im 
Palais Mazarin auf dem Schreibtiſch. Der Kardinal ver⸗ 
langte jede der gegen ihn gerichteten Schmähſchriften zu 
leſen. An ſich ließen ſie ihn kalt. Er fühlte ſich darüber 
erhaben und pflegte die Verfaſſer der „Mazarinaden“, 
hinter denen als geiſtige Urheber mancher hohe Adlige 
ſtand, ſelten ſtreng zu verfolgen. Das neueſte Blatt zeigte 
einen derben Holzſchnitt: die verzerrte Figur des Kardi⸗ 
nals ſteckte die Hand in den Geldbeutel eines jammernden 
Bürgers. Darunter ſtanden in jämmerlichen Knittel⸗ 
verſen Schmähungen über Mazarins neueſte Steuererlaſſe. 
Gleichgültig glitt der Blick des Miniſters über den ver⸗ 
knitterten Zettel. Einige Augenblicke ſpielten ſeine ſchma⸗ 
len Finger nachdenklich mit dem rauhen Papier. Plötzlich 
blitzte es in den ſchlauen dunklen Augen beluſtigt auf. 
Mazarin lächelte verſchmitzt. Gleich darauf rief ſeine ſil⸗ 
berne Handglocke den Geheimſekretär herbei. — 


Anderntags machten Beauftragte des Kardinals eifrig 
Jagd auf die gegen Mazarin gerichteten Flugſchriften. Die 
Blätter wurden den Händlern abgenommen und in den 
Druckereien beſchlagnahmt. Weitere Flugzettel, die ſofort 
herauskammen und dieſe „neueſte Gewaltmaßnahme“ des 
Miniſters geißelten, verfielen demſelben Schickſal. 


Auf einem Geſellſchaftsabend, den „la grande Made⸗ 
moiſelle“, eine Baſe Ludwigs XIV., in dieſen Tagen ver⸗ 
anſtaltete, ſprach man viel von den beſchlagnahmten Flug⸗ 
ſchriſten. Es war zu jener Zeit der Fronde in der Pariſer 
hochaoͤligen Geſellſchaft Mode, zu „frondieren“ und ſich an 
den politiſchen Verſchwörungen zu beteiligen, deren Häup⸗ 
ter außer dem Kardinal Retz die Prinzen von Condé und 
Conti waren. Auch die Geſpräche der vornehmen Damen 
drehten ſich um die Politik. Die Verfolgung der Flug⸗ 
ſchriften verurſachte allgemeines Kopfſchütteln. Da kaum 
jemand eines der Blätter zu Geſicht bekommen hatte, riet 
man hin und her, was ſie wohl Intereſſantes und Beſon⸗ 
deres enthalten haben mochten. Es mußte Außerordent⸗ 
liches geweſen ſein! Wenn man doch nur noch einige der 
Flugblätter beſchaffen könnte! 


Da trat die Herzogin von Abrantes zu einer Gruppe 
eifrig ziſchelnder Damen und Herren und flüſterte hinter 
ihrem Fächer, ſie habe von ihrer Kammerfrau im tiefſten 
Vertrauen erfahren, daß ein paar Flugſchriften der Ver⸗ 
nichtung entgangen und bei Gianfalcone zu haben ſeien, 
einem italieniſchen Buch⸗ und Papierwarenhändler in einer 
der kleinen Gaſſen hinter der Kirche St. Germain l'Auxer⸗ 
rois. Natürlich verkaufe der Mann die Blätter nur im 
geheimen und gegen hohen Preis, immerhin — — 


Die vornehmen Damen und Herren waren gern bereit, 
die intereſſanten Schriften mit Gold aufzuwiegen. Der 
italieniſche Buchhändler, der immer wieder etliche der heiß⸗ 
begehrten Flugblätter aus den Tiefen ſeines Gewölbes 
hervorzauberte, machte bald die beſten Geſchäfte. Jeder⸗ 
maun wollte die Pamphlete beſitzen. Sie waren im Grunde 
weder übler noch beſſer als frühere Mazarinaden. Da ſie 
aber das Mißfallen des Kardinals ſo heftig erregt hatten, 
rätſelte man an den derben Knittelverſen herum und legte 
ihnen allerlet geheime Bedeutung bei. Gianfalcone ver⸗ 
bandelte ganze Stöße der Flugzettel und verſandte fie ſo⸗ 


gar gegen entſprechenden Preisaufſchlag und mit 
Heimlichtuerei nach den Adelsſitzen in der Provinz. 

Zwei Wochen ſpäter ſtand der kleine, bucklige Gian⸗ 
falcone, feines Zeichens ein harmloſer Buch⸗ und Schreib⸗ 
warenhändler, im geheimen ſedoch Spitzel und Kreatur des 
Kardinals, eines Abends im Arbeitszimmer des Palais 
Mazarin vor ſeinem großen Landsmann. Er überreichte 
dem Miniſter eine lange, ſorgfältig geſchriebene Liſte und 
einige mit Goloͤſtücken prall gefüllte, große Lederbeutel. 

„Es war ein glänzendes Geſchäfts, Ew. Eminenz, wirk⸗ 
lich ein hervorragendes Geſchäft!“ dienerte Gianfalcone. 
„Die reichen Leute riſſen ſich geradezu um die ſchändlichen 
Papiere und bezahlten mir mit Vergnügen für jeden der 
Zettel zwei oder drei Goldfüchſe! Nach Abzug aller Un⸗ 
koſten und der Belohnung, die Eure Eminenz mir aus⸗ 
zuſetzen geruhten, haben Eure Eminenz an dem Verkauf 
BE: ig Flugſchriften über zehntauſend Livres 
verdient! E 


Ein ſpöttiſches Lächeln umzog den ſcharfgeſchnittenen 
Mund des Menſchenkenners Mazarin. Befriedigt über⸗ 
blickte er die aufgereihten Beutel: „Nur der iſt klug, der 
aus den üblen Dingen, mit denen ihn die Bosheit ſeiner 
Feinde zu verderben ſucht, noch klingenden Vorteil für ſich 
ſelber herauszuſchlagen verſteht — —“ 


Der Emir ſagt es durch Spiegel. 


Getreu der alten Weisheit „Laſſet die Sonne nicht über 
Eurem Zorn untergehen!“ ſchrieb das preußiſche Regle⸗ 
ment dem Soldaten vor, daß er vor jeder Beſchwerde, die 
er auf dem Herzen hatte, erſt einmal ausſchlafen ſollte. 
Anders iſt das Verfahren, das der Emir von Transjor⸗ 
danien bei ſeinen Unterführern oder Stammeshäuptlingen 
anwendet. Wenn ſie über irgend etwas erboſt ſind und 
zur Waffe greifen wollen, müſſen ſie zunächſt bei ihm Ge⸗ 
nehmigung einholen. dann werden ſie in einem 
eigenartigen Vorzimmer fangen. Die kriegsluſtigen 
Araber ſehen ſich plötzlich vor rieſigen Spiegeln, die das 
Antlitz des Hineinblickenden fürchterlich verzerren. Die 
Wirkung iſt völlig verſchieden. Die einen verlieren den 
Mut, im nächſten Augenblick vor ihren Herrſcher zu treten, 
und ſie beeilen ſich den Raum und den Palaſt ſo ſchnell 
wie möglich wieder zu verlaſſen. Die anderen haben ſtär⸗ 
kere Nerven. Ihnen macht das Spiel erheblich Spaß. Sie 
ſchneiden Grimaſſen. Und wenn nun der kluge Emir ſie zu 
ſich bittet und ihnen ein köſtliches Getränk vorſetzt, dann ge⸗ 
lingt es ihm in der Regel ohne Schwierigkeit, das vordem 
ſo erhitzte Gemüt zu beruhigen. — Wie oft wird dieſer Trick 
noch verfangen? Er hat nämlich ſchon eine ganze Weile ſeine 
Dienſte getan. 


Kl Luitige Ecke 


viel 


„Na, Frau Müller, jetzt iſt es wohl Zeit, daß ich zu 
meinem Bügeleiſen hineingehe!“ 
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